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Ein Bankier
mit humanistischen
Grundsätzen
Konrad Hummler Der umtriebige Finanzfachmann
engagiert sich in der Politik und für klassische Musik

Er gehört zu den erfolg-
reichsten Privatbankiers
der Schweiz: der St. Galler
Konrad Hummler. Regel-
mässig sorgt der 53-
Jährige auch für Wirbel in
der Politik. Jetzt kommt
sein neuester Coup: Er will
Bachs gesamtes Vokalwerk
aufführen.

SABINA STURZENEGGER

Der St. Galler mit dem grauen
Schnauz wirkt so gar nicht wie
der Direktor einer feinen Privat-
bank, die 15 Milliarden Franken
verwaltet. Wie er so dasitzt, im
ersten Stock des altehrwürdigen
Gebäudes am Marktplatz in
St. Gallen, hat er mehr die At-
titüde eines guten Onkels als ei-
nes der erfolgreichsten Bankiers
der Schweiz. Wenn Konrad
Hummler durchs Haus führt,
schwärmt er von der gut erhal-
tenen Bausubstanz des rund
200-jährigen Gebäudes und von
den wunderschönen Parkettbö-
den, den Böden, die jedes Mal er-
zittern, wenn das Trognerbähnli
am Haus vorbeifährt.

«Es ist wichtig, dass wir alle
am gleichen Ort arbeiten», er-
klärt Hummler seine Liebe zum
Haus in der St. Galler Innenstadt
und man spürt ein grosses Har-
moniebedürfnis. Zwar musste
die Bank Wegelin, die in den
letzten Jahren stark gewachsen
ist, kürzlich in zwei benachbarte
Gebäude expandieren. Eine Dé-
pendance ausserhalb des Stadt-
kerns wäre aber für Hummler
nicht denkbar: «Wir müssen zu-
sammenbleiben.»

Der Erfolg des traditionsrei-
chen Geldinstituts ist grössten-
teils das Werk des Konrad
Hummler, der sich 1991 zum
Teilhaber machte. Aber der Ban-
kier redet gern über alles andere
als seine Bank. Viel lieber spricht
er von den anderen Welten, in

denen er zu Hause ist: von der
klassischen Musik und der bür-
gerlichen Politik – von Humanis-
mus und Liberalismus. 

DIE KLASSISCHE MUSIK spielte
für Hummler, der sich selbst als
«dilettantischen Geiger» be-
zeichnet, immer eine wichtige
Rolle. 1999 begann er, sein musi-
kalisches Lebenswerk, das er als
«Spinnerei» bezeichnet, zu ver-
wirklichen: Er setzte sich zum
Ziel, das gesamte Vokalwerk des
Barockkomponisten Johann Se-
bastian Bach (1685–1750) zur
Aufführung zu bringen. Das
sind nicht weniger als 250 Kan-
taten, 6 Motetten, diverse Mess-
Sätze, die Matthäus- und die Jo-
hannes-Passion, die Oratorien
sowie die h-Moll-Messe. Dass es
einen «langen Schnauf» braucht,
um diese Idee zu verwirklichen,
ist für Hummler klar. Konkret
dürfte es die nächsten 25 Jahre
in Anspruch nehmen und rund
7,5 Millionen Franken kosten.

Um das gigantische Vorha-
ben umzusetzen, gründete der
Bach-Liebhaber die «J.-S.-Bach-
Stiftung», alimentierte sie mit 
2 Millionen Franken und versah
sie mit dem ausgewiesenen Ba-
rockkenner Rudolf Lutz als mu-
sikalischem Leiter. Ein Orchester
sowie ein ständiges Ensemble
von Gesangssolisten und Chor-
sängern sind im Aufbau. Die
«Spinnerei» kann schon jetzt –
nach drei Kantaten – als Erfolg
bezeichnet werden: Die Auf-
führungen in der barocken Kir-
che von Trogen AR sind regel-
mässig ausverkauft, das Interes-
se unter Klassik-Kennern wächst
laufend.

SO WIE SICH HUMMLER an
Bachs Vokalwerk herangewagt
hat, so hat er vor 15 Jahren auch
die Bank Wegelin übernommen:
mit einer fixen Idee. In Banken-
kreisen wurde das Unterneh-

men mit seinen 30 Mitarbeitern
und einem Vermögen von einer
Milliarde Franken als «Kiosk» be-
zeichnet. Doch Hummler, Zög-
ling des ehemaligen Bankverein-
Präsidenten Robert Holzach,
liess sich nicht davon abbringen,
den «Kiosk» in seiner Heimat-
stadt St. Gallen zu kaufen. 

1991 wurde er Teilhaber und
setzte «ein paar unternehmeri-
sche Ideen» in die Tat um: Er er-
gänzte sein Personal mit Werk-
studenten der Universität St. Gal-
len, investierte in die Produkte-
entwicklung und setzte auf eine
neuartige Software zur Berech-
nung der Risiken. Heute hat We-
gelin 280 Mitarbeiter und Filia-
len in Basel, Bern, Lausanne, Lu-
gano, Schaffhausen und Zürich.
Weitere sollen dazukommen.

FDP-MITGLIED HUMMLER galt
in den 90er-Jahren, als er die
Bank übernahm, als einer der
einflussreichsten Strippenzie-
her im rechtsbürgerlichen La-
ger. Dem Liberalismus verpflich-
tet fühlte sich Hummler von
Hause aus: Als Sohn eines frei-
sinnigen St. Galler Stadtam-
manns und Nationalrats war er
praktisch in die Politik hineinge-
boren worden. Vor der EWR-Ab-
stimmung im Dezember 1992
landete er einen Coup, indem er
den rechtskonservativen Verein
«Trumpf Buur» übernahm. Er
wollte dessen Mitglieder für ei-
ne freisinnige, liberale Politik
und damit für den EWR-Beitritt
sensibilisieren. Die FDP sollte
wieder zu einer bürgerlich-soli-
den Partei werden und sich von
der isolationistischen Stamm-
tisch-Politik der SVP abheben. 

Auf politische Ämter hat
Hummler nie aspiriert. Sein po-
litischer Einfluss ist trotzdem –
oder gerade deswegen – gross ge-
nug. In seinen als «Anlagekom-
mentaren» getarnten Streit-
schriften mischt er sich regel-

mässig in die Schweizer Politik
ein. So kann er der von ihm ge-
orteten «strukturellen Unter-
nachfrage nach politischen
Ideen» etwas entgegenwirken.
Für ihn liegt die Ursache an
mangelnden Ideen im Regie-
rungssystem: «Ob linke oder bür-
gerliche Regierung ist egal –
Hauptsache, es gibt eine Opposi-
tion. Ich habe eine Allergie auf
diese Machtkonstellationen», er-
klärt Hummler. 

ZUWEILEN ÄUSSERT SICH

Hummler auch in der «NZZ», in
deren Verwaltungsrat er sitzt:
2005 propagierte er dort die Idee
der Schweiz als modernem City-
Staat, nach dem Vorbild von Du-
bai. Da bliebe kein Platz für

ZUR PERSON
Konrad Hummler wurde 1953 in
St. Gallen geboren. Er studierte
Jura in Zürich und Ökonomie in
Rochester (NY). 1981 schloss er
sein Studium mit einer Disserta-
tion ab und trat in die Finanzana-
lyseabteilung der Schweizeri-
schen Bankgesellschaft (SBG)
ein. Später wurde er in den per-
sönlichen Stab des Verwaltungs-
ratspräsidenten Robert Holzach
berufen. Seit 1991 ist Hummler
Teilhaber der Privatbank Wegelin
& Co. in St. Gallen. Konrad
Hummler sitzt unter anderem im
NZZ-Verwaltungsrat und im
Bankrat der Schweizerischen Na-
tionalbank. Er ist mit einer
Holländerin verheiratet und Vater
von vier Töchtern, von denen die
jüngste noch die Primarschule
besucht. KEYSTONE

Schwule und Lesben auf nächste Legislatur vertröstet
Eingetragene Partnerschaft Mit dem neuen Partnerschaftsgesetz sind gleichgeschlechtliche Paare nicht völlig gleichgestellt

Homosexuellen, die ihre Partner-
schaft eintragen lassen, bleibt die
Adoption untersagt. Gegner die-
ses Verbots wollen einen neuen
Anlauf nehmen – aber noch nicht
gleich.

KAREN SCHÄRER

Diese Meldung ging kürzlich um die
Welt: Mary Cheney, lesbische Tochter
des Vizepräsidenten der USA, ist
schwanger. Dabei ist Mary Cheney bei

weitem kein Einzelfall: Auch in der
Schweiz leben rund ein Drittel der les-
bischen Paare mit Kindern aus frühe-
ren heterosexuellen Beziehungen zu-
sammen oder haben Kinder, deren Va-
ter nicht bekannt ist. 

Schwule und Lesben können Eltern
sein, doch die Adoption bleibt ihnen im
neuen Partnerschaftsgesetz untersagt.
Bei den Beratungen des Gesetzes, das
am 1. Januar in Kraft tritt, blieb der
Punkt Adoption chancenlos. 

Man wolle nicht zwängeln, sagt Bri-
gitte Röösli, Co-Präsidentin der Lesben-
organisation Schweiz (Los). Doch die Kin-
derfrage stehe an, insbesondere die Fra-
ge der Stiefkindadoption. Für diese ein-
geschränkte Form der Adoption hatte
sich im Parlament Anne-Catherine
Menétrey-Savary (Grüne/VD) stark ge-
macht. Die Stiefkindadoption würde
gleichgeschlechtlichen Paaren die Adop-
tion des leiblichen Kindes des Partners
oder der Partnerin erlauben, wenn der
andere leibliche Elternteil abwesend ist.
«Diese Kinder sind nicht geschützt; sie
befinden sich in einem rechtlosen Zu-
stand», sagt Brigitte Röösli. 

Dies wird vorerst auch so bleiben.
Parlamentarierinnen und Parlamenta-
rier, die sich im Parlament noch für Ad-
option oder Stiefkindadoption einge-
setzt haben, winken jetzt ab. Menétrey-
Savary sagt, ein solcher Antrag wäre
zurzeit chancenlos. Claude Janiak
(SP/BL) begründet so: «Es wäre Zwänge-
rei, noch bevor das Gesetz in Kraft ist,
beziehungsweise bevor erste Erfahrun-
gen vorliegen, einen Vorstoss zu ma-
chen.» Daniel Vischer (Grüne/ZH) sagt:
«Ich kann mir vorstellen, das Thema
wieder aufzunehmen; ich werde mir
das überlegen.»

«Falls ich wiedergewählt werde,
werde ich es vielleicht noch einmal ver-
suchen», kündigt auch Vreni Hubmann
(SP/ZH) an. Sie hatte im Parlament den
Antrag gestellt, dass eingetragene Paare
Kinder adoptieren können. Eine neue
Zusammensetzung des Parlamentes
nach den Wahlen vom kommenden
Herbst könnte die Chancen auf Erfolg
verbessen, meint Hubmann. 

Neue Legislatur abwarten
Auf die kommende Legislatur ver-

tröstet auch die SP Schweiz, die sich als
«die Partei, die sich für die vollständige
Gleichstellung von Lesben und Schwu-
len stark macht» sieht, wie Peter Lau-
ener, Leiter Kommunikation und Kam-
pagnen bei der SP, sagt. In ihrer «Wahl-
plattform 2007» hat die Partei der Ho-
mosexualität ein Kapitel gewidmet.
Darin ist zu lesen, die Schweiz müsse
«eine Öffnung der Ehe anstreben». Eine
solche Öffnung würde es gleichge-
schlechtlichen Paaren erlauben, Kinder
zu adoptieren – unter denselben Vor-
aussetzungen wie sie für Ehepaare gel-
ten. Hierzu diskutiert die SP Vorstösse –
diese sollen aber erst in der kommen-
den Legislatur eingereicht werden. In-
zwischen, verspricht Peter Lauener, be-

gleite die SP die Umsetzung des Partner-
schaftsgesetzes in den Kantonen eng.

Für eingetragene Paare mit Adopti-
onswunsch gilt es also, sich in Geduld
zu üben. Dies bestätigt auch ein Blick
auf andere europäische Länder. In Däne-
mark, wo gleichgeschlechtliche Paare
ihre Partnerschaft seit 1989 eintragen
lassen können, dauerte es zehn Jahre,
bis die Stiefkindadoption erlaubt wur-
de. In Island dauerte es nur vier Jahre. In
den Niederlanden und in Schweden ist
Schwulen- und Lesbenpaaren seit sechs
respektive fünf Jahren die gemeinsame
Adoption eines fremden Kindes erlaubt.

INSERAT

landwirtschaftlichen Heimat-
schutz, wie ihn die SVP betreibt.
Hat er deshalb bald mehr Freun-
de unter den Linken als unter
den Bürgerlichen? Hummler
zuckt nur mit den Schultern, ve-
hement widersprechen mag er
nicht. 

IN DER ROLLE des literarisch-
pointierten, politisch und kultu-
rell engagierten Bankiers gefällt
sich Hummler – das gibt er un-
umwunden zu. Sich selber ein-
zuordnen, fällt ihm nicht
schwer: «Der Humanismus hat
solche Figuren hervorgebracht.»
Bisweilen ist er aber ein bisschen
ratlos darüber, wie er eigentlich
zu seinem Erfolg und seinem er-
füllten Leben kam.

Schwule Pärchen in Schulbüchern
«Nun, da ‹eingetragene Partner-
schaft› ein offizieller Zivilstand
ist, gehört Homosexualität in
die Schulbücher», fordert Brigit-
te Röösli, Co-Präsidentin der
Lesbenorganisation der Schweiz
(Los). Die neue Arbeitsgruppe
Bildung von Los und Pink Cross
(dem nationalen Dachverband
der homosexuellen Männer in
der Schweiz) möchte erreichen,
dass gleichgeschlechtliche Le-
bens- und Liebesweise auf allen
Schul- und Bildungsstufen als
vollwertige, gesunde und mög-

liche Lebensweise thematisiert
wird. In Literatur, Kunst, Ge-
schichte und Musik gebe es Fall-
beispiele zuhauf, die Homo-
sexualität ins Bewusstsein der
Schülerinnen und Schüler rük-
ken könnten, sagt Röösli. 
Für dasselbe Anliegen setzt sich
die Fachkommission «Schwule
und Lesben» der SP ein. Sie
versucht, beim Projekt «Grund-
lagen Deutschschweizer Lehr-
plan» der Erziehungsdirektoren-
konferenz Einfluss zu nehmen.
(KAS)


